
Immer verdrossener blickt die
Südwest-CDU nach Berlin, wo
die Koalition jeden Tag für
neue Verunsicherung sorgt. Mi-
nisterpräsident Stefan Mappus
sieht seine Wahlkampflinie im
begrenzten Konflikt.

BETTINA WIESELMANN

Gerade 18 kurze Tage, von Ascher-
mittwoch bis zum 27. März, dauert
parteioffiziell der nächste Landtags-
wahlkampf. In Wirklichkeit aber hat
der CDU-Spitzenkandidat, Minister-
präsident Stefan Mappus, aus gu-
tem Grund längst begonnen, „kei-
nen Stein auf dem anderen zu las-
sen, damit sichtbar wird, dass die-
ses Land gut regiert wird“ – von
CDU und FDP und vor allem von
ihm. Während mieseste Umfrageer-
gebnisse für die schwarz-gelbe Ko-
alition in Berlin belegen, dass die
große Mehrheit der Bürger das Re-
gierungschaos satt hat, eilt der erst
im Februar ins Amt gekommene
Chef der schwarz-gelben Koalition
im Land von Termin zu Termin.
Jede Gelegenheit nutzt er, christde-
mokratische Politik im Allgemeinen
und seine Positionen im Besonde-
ren zu erklären. Es ist auch eine
Gratwanderung zwischen Absetzen
und Mitverantworten, Konfliktbe-
reitschaft und Werben für Verständ-
nis. Bei allen „Schnitzern“ müsse
man bitte auch bedenken, was die
Kanzlerin alles zu stemmen habe.

Weil ein Truppenführer ohne
Truppe gar nichts ist, versucht Map-
pus zuförderst den eigenen Leuten
die allgemeine Verunsicherung aus-
zutreiben und ihnen einzuimpfen,
„dass wir stark sind“. Ins mittelbadi-
sche Bühl, wo an diesem Donners-
tagabend die erste von zehn, bis
Ende Juli terminierten, CDU-Regio-
nalkonferenzen stattfand, sind 250
vorwiegend ältere Parteimitglieder
der Einladung gefolgt. Versprochen
worden war, den „Finger direkt an
den politischen Puls unserer Basis,
der Menschen in Baden-Württem-
berg“ zu legen, um „die Stimmung
dort aufzunehmen“.

Hörbar hat die im Bühler Bürger-
haus mehr zu tun mit Resignation
und Sarkasmus als mit Wut darü-
ber, wie sich die einstige Wunschko-
alition im Bund seit Monaten selbst
zerlegt. Doch in der CDU-Zentrale
in Stuttgart weiß man aus vielen
E-Mails und Anrufen, wie sauer die
Mitglieder sind. Mappus gibt ihnen
eine Stimme: „Sind wir doch mal
ehrlich, die Leute draußen verzwei-
feln, dass plötzlich nicht mehr das
gilt, was noch vor einem halben
Jahr gesagt wurde.“ Auch ihn treibe
es zur „Weißglut“, wenn Partei-
freunde ständig neue „wirre Vor-
schläge“ zum Sparpaket machten.
Saarlands Regierungschef Peter
Müller mit seiner Forderung nach ei-
ner Luxussteuer von 27 Prozent
zum Beispiel, von Mappus „als der
letzte Knaller“ abgetan: Wenn je-
mand viel gespart habe, um sich ein
teureres Produkt aus Untertürk-

heim kaufen zu können und dafür
bestraft werde, „dann hat das doch
nichts mit CDU-Politik zu tun!“
Auch Kurt Lauk, der „populistische“
Vorsitzende des Wirtschaftsrats,
kriegt nochmal sein Fett ab: Höhere
Steuern für die Besserverdienenden
träfen nur jene „Leistungsträger,
die doch eh schon gemolken wer-
den“. Mappus höhnt: „Das sind al-
les Leute, die sich schwerpunktmä-
ßig am Samstag zwischen 12 und 17
Uhr melden, weil sie sonst nie zu
Wort kommen.“ Seine Forderung ist
klar: „Mehr denken und arbeiten
und weniger quatschen.“ Beifall für
Mappus und Lacher später für den
Baden-Badener Stadtrat, der Nach-
hilfe für nötig hält: „Was halten Sie
von einem Seminar, wann und wie
halte ich besser meine Klappe?“

Und doch irritiert die gefühlte Ge-
rechtigkeitslücke auch manche an
der CDU-Basis. Da verspricht sich
ein Parteimitglied noch vor Veran-
staltungsbeginn, „dass auch etwas
Positives zur Einführung einer Rei-
chensteuer gesagt wird“. In der
knapp zweistündigen Diskussion,
die sich an Mappus’ Positionsbe-
stimmung anschließt („wer das
Sparpaket kaltherzig nennt, lügt“)
gibt es auch Widerspruch: Die Ab-
schaffung des Elterngelds für
Hartz-IV-Empfänger lasse sich „me-
dial nicht vermitteln“. Und ein an-
derer erntet immerhin etwas Bei-
fall, als er sich am Nicht-Kauf der
Steuersünder-CD durch das Land
stößt: „Da können wir noch so viel
von Gerechtigkeit reden. . .“

In immer neuen Anläufen setzt
Mappus darauf, dass „wir es hinkrie-
gen können, wenn wir es erklären“.
Und nicht nur das Sparpaket, son-
dern auch die „juristischen und mo-
ralischen Bedenken“ in Sachen
Steuer-CD. „Mehr denn je bin ich
der Überzeugung, dass unsere Ent-
scheidung richtig war.“ Dasselbe
gelte auch für das Eintreten für län-
gere Laufzeiten der Atomkraft-
werke, „auch wenn uns das natür-
lich in eine schwierige Stimmungs-
lage bringt“, weil die Opposition da-
raus eine Ideologiefrage mache.

Fakten, keine Ideologie, heißt die
Richtschnur für Mappus auch in
der Bildungspolitik. Rot-Grün
werde versuchen „Unfrieden reinzu-
tragen“, andererseits sei es „deut-
lich ruhiger geworden“, seit Marion
Schick „glänzend“ ihre Aufgabe als
Kultusministerin wahrnehme. Im
Hintergrund auf der kleinen Bühne
sitzt zusammen mit anderen loka-
len Würdenträgern nicht unzufrie-
den Amtsvorgänger Helmut Rau. Na-
türlich vergisst Mappus nicht, zu sa-
gen, wie froh er sei, dass der Orte-
nau-Mann jetzt bei ihm im Staatsmi-
nisterium sei. Dort, wo man auch
die Klage gegen den Länderfinanz-
ausgleich vorbereitet. Ein Vorha-
ben, das wie kein anderes be-
klatscht wird und schon deshalb
dem Hauptziel dient, „in die Offen-
sive zu kommen“.

Viel Applaus gibt es am Ende für
Mappus. Und eine in der Tiefgarage
gehörte Erkenntnis: „Er ist sympa-
thischer als im Fernsehen.“

Missbrauchsopfer haben gere-
det. Nun stoßen sie auf neues
Schweigen. Das ist die Erfah-
rung von Katharina B., die seit
acht Jahren ein Notruf-Telefon
für Opfer sexueller Gewalt von
Kirchenmitarbeitern betreibt.

ELISABETH ZOLL

Es ist ein extrem harter Kontrast:
Die Gemütlichkeit, die jeder Winkel
des verwunschenen Häuschens aus-
strahlt, und die Sätze, die in diesen
Räumen gesprochen werden. Hier,
tief in der bayerischen Provinz, pral-
len Welten aufeinander. Ausgerech-
net dort, wo die Grenzen zwischen
Gut und Böse scheinbar noch jeder-
mann bekannt sind, finden mensch-
liche Tragödien Worte, die schlim-
mer nicht sein könnten. „Was die
Kirche Menschen angetan hat, habe
ich erst durch meine Arbeit voll und
ganz erfahren.“ Katharina B. nennt
sich die Frau, die seit acht Jahren
für die kirchliche Laienbewegung
„Wir sind Kirche“ ein Notruf-Tele-
fon für sexuell Missbrauchte be-
treut. Schon in dieser Zeit
schwappte eine Welle von Miss-
brauchsskandalen in den Kirchen
über das Land. Berührt hat das da-
mals wenige, Konsequenzen daraus
gezogen wurden so gut wie keine.
Die Berichte von Betroffenen wur-
den ausgesessen, Hilfen oft genug
verweigert. Nur die Laienorganisa-
tion schaltete einen telefonischen
Beratungsdienst. „Wir dachten für
Kinder, die sich übergriffiger Pfarrer
und kirchlicher Mitarbeiter nicht er-
wehren können.“ Doch es rufen
ganz andere Menschen an.

„Darf ich Ihnen etwas erzählen.“
„Mir ist auch etwas passiert. . .“ Dut-
zende Male hat Katharina diesen
Satz allein in den vergangenen Mo-
naten gehört. „Die neue Welle ist
wie ein Unwetter über mich herein-
gebrochen.“ Seit im Januar in Berlin
der Jesuitenpater Klaus Mertes das
Thema Missbrauch in der katholi-
schen Kirche öffentlich angespro-
chen und die Opfer gebeten hat,
sich zu äußern, stand auch bei Ka-
tharina B. an manchen Tagen das Te-
lefon nicht mehr still. „Ich brauchte
gar nicht mehr zu kochen. Dafür
blieb keine Zeit mehr.“

Der durchdringende Klingelton
des Notrufes plärrt: „Bin ich bei Ih-
nen richtig?“ Menschen – nun ver-
mehrt Männer – im Alter von 50 bis
70 Jahren ringen dann um Worte.
Sie versuchen das Unfassbare aus
Kindertagen in Sätze zu fassen. Die
meisten haben zuvor noch nie über
ihre Erlebnisse gesprochen. Auch
nicht die heute 86-jährige Frau, die
80 Jahre nach der Katastrophe ihres

Lebens, Katharina erstmals er-
zählte, was ihr als Mädchen wider-
fahren ist. Nichts hatte sie verges-
sen in all dieser Zeit. Nicht die Kir-
che, in die sie ihre Mutter ein bis
zwei Mal die Woche geschleppt hat,
nicht die Gesichter der sechs Pfar-
rer und Kapläne, die dort auf sie war-
teten, nicht der Tisch im Neben-
raum der Kirche, auf den sie gelegt
wurde, nicht die jahrelangen Verge-
waltigungen – und auch nicht, dass
ihre Mutter jedes Mal, wenn sie das
Mädchen abholte, einen weißen
Umschlag nach Hause trug.

Es sind furchtbare Erlebnisse,
von denen Katharina hört. „Die
Mehrzahl der Anrufer berichtet
Grauenhaftes. Mein Vorstellungsver-
mögen reichte dafür nicht aus.“ Da-
bei war die 68-jährige Katharina auf
einiges vorbereitet. Während ihres
Dienstes in einer großen Universi-
tätsklinik hat die gelernte Heb-
amme viel gesehen und auch als
Notfallseelsorgerin in Krisensitua-
tionen. Doch auf diese Realität war
sie nicht vorbereitet. „Die Palette
der sexuellen Abartigkeiten habe
ich erst von den Opfern gelernt.“

Katharina hegt keinen Zweifel,
dass das was am Telefon formuliert
wird, auch geschehen ist. Zu unge-
lenk sei die Ausdrucksweise der An-
rufer. „Vielen fehlt die Sprache für

Sexualität.“ Worte wie „Vergewalti-
gung“ und „Penis“ kommen ihnen
kaum über die Lippen. „Das ist
nicht wie bei Jugendlichen von
heute, die einen Wortschatz für Se-
xualität haben.“ Zudem ist der Not-
ruf nicht kostenfrei. Das schreckt

jene ab, die sich mit Schauerge-
schichten die Zeit vertreiben. Aber
nicht unbedingt Täter. Auch sie ru-
fen an. Sie wollen erklären und
rechtfertigen, was sie Kindern ange-
tan haben, erhoffen von der frem-
den Stimme vielleicht sogar eine Art
Absolution. Katharina schaudert.
Reumütige Täter habe sie nicht am
Telefon. „Die sind sich ihrer Sache
viel zu sicher.“ Sie kenne keinen Tä-
ter, der von sich aus seine Schuld be-
kenne. Auch nicht unter Priestern.

Eingeräumt werde der Miss-
brauch erst, wenn dem Täter im
übertragenen Sinn das Messer an
die Gurgel gesetzt wird. Dieser Di-
mension sei sich die Kirche oft
nicht bewusst. Da werde auf Thera-
pien für Täter verwiesen, dabei sei
Pädophilie nicht heilbar. „Die Täter

müssen in die Forensik und dort so-
lange auseinandergenommen wer-
den, bis sie kapieren, dass sie sich
nie mehr alleine Kindern nähern
dürften.“ Vom Ausschluss der Täter
hält Katharina nichts. „Die Kirche
hat diese Männer in Verantwortung
genommen, ohne sich um deren Se-
xualität zu kümmern. Jetzt ist sie
auch für sie verantwortlich.“

Doch mit der Verantwortung ist
das so eine Sache. Katharina glaubt
nicht, dass die katholische Kirche
die Ernsthaftigkeit des Problems
wahrhaben will. „Inzwischen
schweigt die Kirche schon wieder in
allen Sprachen.“ Immer neue Hotli-
nes würden geschaltet, ausdauernd
werde auf den Runden Tisch verwie-
sen. Nicht willens sei man dagegen,
Opferorganisationen an einen
Tisch zu rufen und mit ihnen ehrli-
che Hilfen zu erarbeiten. „Warum
ist es nicht möglich, dass in den Bis-
tümern eine Handvoll Menschen
ausgesucht werden, die bei entspre-
chendem Wunsch Opfer aufsuchen
und mit ihnen sprechen und ihnen
ganz pragmatische Hilfe anbieten?“
Katharina: „Die Opfer wollen Reso-
nanz auf ihr Sprechen.“ Vertröstun-
gen schaffen nur „Racheengel“.

Auf utopische Schadenersatzfor-
derungen wie in den USA stößt Ka-
tharina B. bei ihren Gesprächspart-

nern selten. Die meisten Betroffe-
nen wollen, dass man ihnen glaubt
und ihnen klar macht, dass nicht
sie, sondern die Täter schuldig sind.
Viele hätten das Gefühl, als Kind ver-
sagt zu haben, ihr Leben lang mit
sich herumgetragen. Oft wurden sie
von den Tätern entsprechend mani-
puliert: „Du bist schuld, wenn wir er-
wischt werden.“ „Der liebe Gott will
das so.“ Die Niedertracht kennt da
keine Grenzen.

„Die Seelen dieser jungen Men-
schen wurden mit einem Schlag zer-
stört.“ Manche Kinder haben sich
davon nie mehr erholt. „Viele Betrof-
fene haben ihr Leben nicht gelebt.“
Sie haben ihre Gefühle ausgeschal-
tet, haben vielleicht funktioniert
am Arbeitsplatz oder in der Familie.
Doch selbst das ist nicht gewiss. „In
vielen von ihnen ist ein immerwäh-
rendes Schreien von etwas“, be-
schreibt Katharina die innere Not ih-
rer Gesprächspartner. Die Frau mit
dem ungestümen, weißen Locken-
kopf weiß wovon sie spricht. Zwi-
schen 120 und 150 ausführliche Ge-
spräche hat sie allein seit Anfang
des Jahres geführt.

Es sind Anrufe, die oftmals ein
bis eineinhalb Stunden dauern. Da
wird geredet, gestammelt, geschwie-
gen, geweint. „Meine Aufgabe ist es
den Menschen mit Empathie zuzu-
hören.“ „Die Seele streicheln“,
nennt das die Notfallseelsorgerin.

Juristische Beratungen oder The-
rapiegespräche führt sie nicht. „Ich
kenne meine Schallmauer.“ Aber
Tipps gibt sie, wenn ein Opfer bei-
spielsweise eine persönliche Ent-
schuldigung will. Manchmal stellt
sie im Auftrag eines Opfers auch
eine Verbindung zum zuständigen
Bischof her. Ihre Erfahrungen damit
sind durchaus gemischt. Sie erin-
nert sich an eine ungewöhnlich
schnelle und unkomplizierte Reak-
tion des Beauftragten der Deut-
schen Bischofskonferenz, Bischof
Stefan Ackermann, bei einem selbst-
mordgefährdeten Opfer. Aber auch
daran, dass sie als anonyme Mittle-
rin mit dem Namen Katharina B., ge-
nau dort beim Sekretär gescheitert
ist. Der war nicht einmal bereit, das
Anliegen eines Opfers über eine
dritte Person anzuhören.

Das sind Momente, in denen die
gläubige Katholikin am Hochmut
und an der Arroganz ihrer Amtskir-
che verzweifeln könnte. Ihren wirkli-
chen Namen nennt Katharina B.
aber selbst in diesen Momenten
nicht. „Ich muss mein normales Le-
ben weiterleben können.“ Trotz der
furchtbaren Schilderungen und
trotz der Unfähigkeit mancher Kir-
chenmänner, darauf endlich ange-
messen zu reagieren.

Info Notruf: 0180/3 00 08 62

Der CDU-Vorsitzende und Ministerpräsident von Baden-Württemberg, Stefan Map-
pus, spricht in Bühl (Kreis Rastatt) vor Mitgliedern der CDU. Foto: dpa

Pause im Garten. Nach schweren Gesprächen am Notruf-Telefon zieht sich Katharina B. gerne auf eine Zigarette auf die Bank
vor ihrem Haus zurück.  Foto: Elisabeth Zoll

Schlag auf Schlag: Nach
Bühl war Ministerpräsident
Stefan Mappus gestern
Abend bei der CDU-Basis in
Rainau-Schwabsberg im
Ostalbkreis, heute Morgen
spricht und diskutiert er mit
den Parteifreunden in Stutt-
gart. Die weiteren Termine,
die sich bis zum 24. Juli an

alle 75 000 Mitglieder wen-
den, finden sich unter
www.cdu-bw.de.

„Unsere Partei lebt von
und durch die Basis“, heißt
es dort, „sie ist Grundlage
unseres Erfolgs, so dass wir
seit mehr als einem halben
Jahrhundert den Minister-

präsidenten unseres Landes
stellen.“

Der will Mappus auch
nach dem 27. März blei-
ben, deshalb sucht er das
Gespräch, auch um „dort,
wo es etwas zu optimieren
gibt“, Verbesserungen ein-
zuleiten. eb

PR-Offensive

Bundesbildungsministerin An-
nette Schavan geht in die Offen-
sive. Beim traditionellen Sommer-
fest für Medienvertreter stellte die
Ulmer Abgeordnete zwei Mitarbei-
ter vor, die ab sofort dafür sorgen
sollen, dass die Ministerin immer
eine gute Presse hat. Vom „Rheini-
schen Merkur“, dem Wochenblatt
in der Trägerschaft der Deutschen
Bischofskonferenz, kam mit Robin
Mishra der neue Pressesprecher,
aus dem Bundesinnenministerium
warb Schavan mit Gabriele Her-
mani die Leiterin des zusätzlich ge-
schaffenen Referats für Strategi-
sche Kommunikation ab. Was das
PR-Duo von ihrer neuen Chefin er-
warten darf, gab die stellvertre-
tende CDU-Vorsitzende schon mal
selbst preis: „In Zeiten des Orkans
kann ich zum Buddha werden,
denn in der Ruhe liegt die Kraft.“
Keine schlechte Voraussetzung für
eine gedeihliche Zusammenarbeit
in stürmischen Tagen.

Charme-Offensive

Dass Stefan Mappus auch auf der
Berliner Bühne zusehends Tritt
fasst, konnte der baden-württem-
bergische Ministerpräsident jetzt
beim Empfang des kroatischen Bot-
schafters Miro Kovac anlässlich des
Nationalfeiertags der Republik un-
ter Beweis stellen. Der rote Tep-
pich für einige hundert geladene
Gäste aus Diplomatie, Politik, Wirt-
schaft und Kultur war nämlich in
der Landesvertretung von Baden-
Württemberg ausgerollt – die
Kroaten sind an diesem Tag in je-
dem Jahr bei einem anderen Bun-
desland zu Gast. Mappus würdigte
in seiner Ansprache neben der en-
gen Zusammenarbeit der Donau-
Anrainer vor allem die Tatsache,
dass über 100 000 Bürger kroati-
scher Abstammung im Ländle le-
ben. Und mit der Region Istrien
hatte eine Hochburg kulinarischer
Genüsse das Büffet aufgebaut, die
durchaus Ähnlichkeiten mit der
Ess- und Trinkkultur Baden-Würt-
tembergs aufweist, wie Mappus
kenntnisreich erwähnte.

Setzen – Vier

„Kurz vorm Sitzenbleiben“ sehen
die Wirtschaftsjunioren die Bun-
desregierung. Ob dieses Urteil von
Eva Fischer, der Bundesvorsitzen-
den von Deutschlands größtem
Verband junger Unternehmer,
wirklich gerechtfertigt ist? Bei der
alljährlichen Straßenumfrage, an
der sich rund 10 000 Menschen be-
teiligten, bekamen Kanzlerin An-
gela Merkel und ihre Minister die
Note 3,8. Eine gute Vier – für die
Versetzung würde das dicke rei-
chen, wenn auch nicht für beson-
ders begehrte Studienplätze. Im-
merhin bekam die schwarz-gelbe
Koalition schlechtere Noten als die
schwarz-rote.  gha/dik

Mappus legt den Finger an den Puls seiner Basis
CDU-Regionalkonferenz zeigt, wie verdrossen viele Parteimitglieder sind

Schweigen in allen Sprachen
Opfer sexueller Gewalt in der Kirche stoßen oft noch immer auf eine Mauer von Unverständnis

BERLINER SZENE

75 000 CDU-Mitglieder sind eingeladen

Auf Reue der
Täter hoffen die
Opfer oft vergebens
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